
EIN JAHR VOR DER EINWEIHUNG DES NEUEN JÜDISCHEN GEMEINDEZENTRUMS IN REGENSBURG

Ein Spezialist für knifflige Fälle: Architekt Volker Staab aus Berlin imMZ-Interview

n ziemlich genau einem Jahr, im
Februar 2019, feiert Regensburg
die EinweihungderneuenSynago-
ge – 500 JahrenachdemTrauma in
der Geschichte der Regensburger

Juden. 1519 wurde die Jüdische Gemein-
de vertrieben, die gotische Synagoge am
Neupfarrplatz niedergerissen, das Juden-
viertel aufgelöst. Die neue Synagoge,
1912 in der Schäffnerstraße (heute: Am
Brixener Hof) ging in der sogenannten
„Reichskristallnacht“, am 9./10. Novem-
ber 1938, in Flammen auf – ein Fanal. Ei-
nemörderischeZeit brach an.

Für nicht wenige Menschen in Re-
gensburg befindet sich auf dem Areal
Am Brixener Hof die bedeutendste Bau-
stelle in Regensburg. Die Synagoge mit
dem Jüdischen Gemeindezentrum soll
eineWunde schließen.

Rabbi Josef Bloch nennt das Projekt
ein wichtiges Zeichen. „Ein Haus Gottes,
gefallen von böser Hand, wird wieder
aufgerichtet“, sagte er anlässlich der
Grundsteinlegung Ende 2016. Sogar Ber-
lin nimmt wahr, welche Bedeutung der
Neubau hat. Die Bundesregierung stuft
ihn als Projekt von nationalem Rang ein
und gibt 3,3 Millionen Euro für das Vor-
haben, dessen Gesamtkosten bei 5,5 Mil-
lionenEuro liegen, aus.

Die Jüdische Gemeinde mit ihren
rund 1000 Mitgliedern wird einen Teil
der Kosten beitragen. Eine breite Bürger-
schaft und ein Fördervereinmachen sich
für die Synagoge stark und werben nach
wie vor umSpenden. Förderer können ei-
nen symbolischen Baustein für 500 Euro
erwerben. Aber: Jede Summe ist will-
kommen.

Ein wirkungsvoller Twist

Die Architekten haben bei dem Projekt
einige Widersprüche zu meistern. Das
große Raumprogramm von Synagoge
und Gemeindezentrum ist auf einem re-
lativ kleinen Grundstück unterzubrin-
gen. Das Welterbe Regensburg ist außer-
dem ein sensibler Ort für zeitgenössi-
sches Bauen. Und drittens: Die Sicher-
heitsanforderungen liegen hoch, ande-
rerseits gibt es den starkenWunsch nach
Offenheit. Das Büro Volker Staab, das das
Projekt übernommen hat, gilt als Spezia-
list für knifflige Fälle dieserArt.Die Berli-
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ner planen besonders gern – und auch
besonders gut – neue Gebäude in histori-
schem Gefüge. Der Vorschlag des Büros
für Regensburg hatte sich in einem gela-
denen Wettbewerb unter zehn Entwür-
fen durchgesetzt. Das Team um Projekt-
leiter Per Pedersen platziert die Synagoge
vorn, ander StraßeAmBrixenerHof, und
setzt dem Sakralraum eine Kappe auf
knuffigem Metall auf. Tageslicht strömt
ins Innere durch eine Haut aus satinier-
tem Glas und durch eine zart aufgefä-
cherte Holzlamellenschale, die zum
Himmel immer lichter wird. Ein kleiner,
aber wirkungsvoller Twist, der dem Ge-
bäude Spannung gibt: Der Gebetssaal
dreht sich leicht aus der Straßenachse in
Ost-West-Richtung.

Der gestaffelte Bau wird in eine Fassa-
de aus hochkant gemauertem, ge-
schlämmtem Backstein gehüllt. Er
nimmt Rücksicht auf die Nachbarhäuser
und wendet sich dem Stadtraum zu. Bib-
liothek und Gemeindesaal öffnen sich
mit großen Fensterflächen zu Brixener
Hof und in die Seitengasse. Besucher ha-
ben schon amEingang freienBlick durch
dasHaus auf denHof.

Parallelen zu Frankfurt

Die Erweiterung des JüdischenMuseums
Frankfurt nach Plänen von Staab weist
einige Parallelen zur Synagoge in Regens-
burg auf. Auch hier sind die Sicherheits-
anforderungen eine Kernfrage. In Re-
gensburg wird im Wesentlichen ein
Pförtner ausreichen, der den Besucher-
verkehr kontrolliert. In Frankfurt ist das
anders. Obwohl das Museum eine städti-
sche, keine jüdische Einrichtung ist, ist
der Schutzbedarf weit höher, bis hin zu
BesucherschleuseundPanzerglas.

Staab-Architekten gewinnen regelmä-
ßigWettbewerbe und ebenso regelmäßig
Auszeichnungen. Die Spezialität des Bü-
ros: zeitgenössisches Bauen in einemhis-
torisch aufgeladenen, sensiblenUmfeld.

Zu den aktuellen Projekten gehören
etwa das Naturkundemuseum Biotopia
im Areal des Nymphenburger Schlosses,
das 2023 eröffnen soll, das Museum am
Bauhaus-Archiv Berlin (geplanter Fertig-
stellungstermin: 2022) und das Seminar-
gebäude für das Haus der Wannsee-Kon-
ferenz Berlin, bei dem sich die Berliner
unter 183 Bewerbern durchgesetzt hat-
ten. Auch bei den Entwürfen für den Au-
gustinerhof Nürnberg (Eröffnungster-
min: 2020), dem Domareal Paderborn
(Wettbewerb: 2016) oder dem Musik-
quartier Kronberg (Wettbewerb: 2014)
ging es um den intensiven Kontakt von
Haus und Umfeld und um die Balance
zwischen Eigenständigkeit und Anpas-
sung. (el/mz)

EinHaus, das
Widersprüche
versöhnt
PROJEKTDas neue Jüdi-
sche Gemeindezentrum
in Regensburg wird sehr
sicher – und sehr offen.
Für 500 Euro kannman ei-
nen „Baustein“ beitragen.

Die Baustelle der Synagoge im Oktober 2017, kurz vor dem Richtfest: Fast 80
Jahre nach der Zerstörung ihrer Synagoge durch die Nationalsozialisten erhält
die Jüdische Gemeinde ein neues Gebetshaus. FOTO: ARMINWEIGEL/DPA

rofessor Staab, wo immer es in
Deutschland umPrestigebauten
geht, taucht Ihr Name auf. Sie pla-
nen Großprojekte wie das Landes-
museumMünster, 7500 Quadrat-
meter groß, 50Millionen Euro teu-
er. Gleichzeitig entwerfen Sie die
Synagoge Regensburg, im Ver-
gleich ein Zwergenbau.Warum
nehmen Sie so einen Auftrag an?

Für uns ist nicht die Größe das Ent-
scheidende, sondern die Aufgabe an sich.
Und die Synagoge ist eine herausragende
Aufgabe, als zeitgenössisches Gebäude in
einer historischen Stadt, aber auch mit
Blick auf die ideelle Bedeutung.Und:Die-
se Aufgabe macht uns großen Spaß!
Auch aus Verbundenheit zu Regensburg.
Ich kenne die Stadt recht gut aus der Zeit
alsGestaltungsbeirat von2005bis 2010.

Die Synagoge stellt Sie vor Wider-
sprüche: Architektur auf der Höhe
der Zeit mitten imWelterbe. Ein
großes Raumprogramm auf kleiner
Fläche. Ein offenes, aber sicheres
Haus.Wie schaffen Sie das?

Es ist ja eine Eigenschaft von Architek-
tur, dass sie immer das Unmögliche will.
Sie soll spektakulär und unverwechsel-
bar sein und sich gleichzeitig liebevoll in

die Umgebung einfügen. Für die Synago-
ge in Regensburg gibt es den Wunsch
nach Sicherheit und nach Offenheit. Da-
zu kommt noch: Das Grundstück ist
nicht einfach und sehr eng. Wir haben
zwei Dinge versucht: erdgeschossige
Nutzungen, die Einblick ins Gebäude er-
lauben, und ein kleiner Patio, der vor der
eigentlichen Sicherheitszone liegt. So
entsteht Raum, der zwischen Stadt und
Synagoge vermittelt. Deshalb gibt es
auch große Fenster, die den Blick in den
Gemeindesaal freigeben, sowie eine öf-
fentlich zugängliche Bibliothek. Ich war
übrigens sehr glücklichmit der Entschei-
dung zur Kunst am Bau, für das Gedicht
vonRoseAusländer, das ja auchdenWert
vonGemeinsamkeit betont.

Welchen Bezug zur Religion haben
Sie persönlich?

VonHaus aus bin ichprotestantisch, aber

ich fühle mich keiner Religion so ganz
eng verbunden. Allerdings: Das Inter-
konfessionelle, Religion an sich als Trä-
ger von Werten, das hat mich immer in-
teressiert.

Aber Sie mussten sich dochmit
dem jüdischemGlauben befassen,
mit Ritualen und Abläufen in der
Synagoge.

Das ist ja das Schöne an unserem Beruf:
Wir tauchen, je nach Aufgabe, in ganz
unterschiedlicheWelten ein.Wir überle-
gen, welche Bedürfnisse ein Museum
oder ein Kammermusiksaal haben, und
knien uns dann über Jahre in diese The-
menhinein.

Vor dem Europarat in Straßburg
haben Sie erklärt, Architektur müs-
se autonom und gleichzeitig ver-
bindend sein.Wie gelingt das?

Der zeitgenössischen Architektur wird ja
immer vorgeworfen, entweder langwei-
lig oder autistisch zu sein.Wasmich inte-
ressiert, ist tatsächlich, wie Häuser in
Kontakt zur Nachbarschaft treten, ohne
dass sieKopien derNachbargebäudewer-
den. Im Idealfall entsteht etwas, das wie
ein gutes Gespräch ist. Das ist ja auch
spannender und ertragreicher, wenn die
beiden Gesprächspartner nicht das Glei-
che denken – sofern man in der Lage ist,
zuzuhören. Vielleicht kann man sagen:
Wir bauen nicht auf laute Art spektaku-
lär, sondern auf leiseArt spannend.

Kaum ein anderes Büro plant der-
art konstant in dieser Qualität. Ihr
Museum in Nürnberg ist bis heute
kein bisschen aus der Zeit gefallen.

Volker Staab rei
VON MARIANNE SPERB

BAUKUNSTWo immer es um Prestigeprojekte in Deutschland geht, fällt der N
kleines Projekt übernommen. Hier erzählt der 60-Jährige, was ihn antreibt

Volker Staab in seinemBüro in Berlin, neben ihm an derWand hängt eine Ansicht der neuen Synagoge in Regensburg.

„
In25 Jahrenwerden
wirdieseHäuser, bei
denennurnoch für
billigeMaterialien
Geldübrigwar, alle
abreißenkönnen.“
VOLKER STAAB
Architekt
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Nun ja. Es gibt auch schlechtereGebäude
ausunseremBüro.

Welche?

Das verrate ich natürlich nicht. Aber
Nürnberg ist vielleicht ein gutes Beispiel
für den Spagat, wie ein Gebäude seine
Funktionen erfüllt, mit seinem Umfeld
klarkommt und dennoch eigenständig
bleibt.Wirmachen die Erfahrung:Wenn
Dinge auf unterschiedlichen Ebenen
Sinn ergeben, halten sie sich länger. Das
ist ähnlich wie in der Mode: Das eine
können Sie nach zwei Jahren nichtmehr
sehen, das andere tragen Sie immer noch
gern.

Wasmacht Ihre Meisterschaft aus?
Wo liegt Ihre Kernkompetenz?

Ich merke, dass ich gern an Projekten ar-
beite, bei denen es starke historische Bin-
dungen gibt. Aber ob man das Meister-
schaft nennen soll? Unser Büro tut sich
jedenfalls oft viel schwerer mit Gebäu-
den, die auf der grünenWiese entstehen
sollen. Wo ich mich am wohlsten fühle,
ist tatsächlich da, wo es kompliziert
wird. Und ich finde, dass wir da auch am
besten sind.

Und was ist für Sie unverhandel-
bar?

Es gibt Grenzen moralischer Art. Ich ha-
be zumBeispiel kein Interesse, für Dikta-
toren im Nahen Osten oder sonstwo zu
bauen. Es gibt Grenzen bei Baupro-
gramm und Bauherr. Und es gibt einen
Qualitätsanspruch, den ich nicht unter-
laufen würde. Ein Beispiel ist das Natur-
kundemuseum Bayern, an der Flanke
vonSchlossNymphenburg.

Die Kritiker laufen Sturm. Sie nen-
nen Ihren Anbau „KZ“ und werfen
Ihnen einen kaltschnäuzigen Um-
gangmit dem Schloss vor.

Es gibt eine aktive Bürgergruppe, die
findet, wir zerstören die Schlossanlage.
Diese Bürger möchten, dass wir die
Schwaige, ein Gebäude an der südlichen
Flanke des Schlosses, auf der gegenüber-
liegenden Seite nachbauen. Da verläuft
für uns eine Grenze. Wir sind nicht ge-
eignet für historische Plagiate. Sehen Sie,
eine Stadt ist ja wie ein kulturelles Ar-
chiv.Wir fragen uns also:Was erzählt ein
Haus von seiner Zeit? Wenn wir so tun,
als ob einGebäude aus einer anderenZeit
stammt als der, in der es entsteht, erzählt
es die falscheGeschichte.

In Regensburg reiben sich Bürger
amMuseum für Bayerische Ge-
schichte, das ein Frankfurter Büro
geplant hat. „Hässlicher geht es
nicht“, heißt es.Wie geht ein Archi-
tekt sinnvoll mit solcher Kritik um?

Generell finde ich die Auseinanderset-
zung mit Architektur wunderbar. Es ist
gut, wenn diskutiert wird. Aber manch-
mal will man sich ja nicht austauschen,
sondern Frust loswerden. Ein Beispiel ist
das Richard-Wagner-Museum in Bay-
reuth. Es hieß,wirmachen das Ensemble
um die Villa Wahnfried platt. Man kann
da nur noch schwer auf eine Gesprächs-
ebene finden.Und ichmuss gestehen, ich
habe keine Idee, wie das bei Fundamen-
talkritik gelingen könnte. Egal, was man
tut:Architekturwirdnie allen gefallen.

Manchmal hilft es, auf die Kraft des
Gebäudes zu vertrauen, oder?
Auch gegen Ihr Museum inMünster
wurde gegiftet.

Es hieß: „Das ist ein Betonbunker.“ Und
als es fertig war, wurde das Museum von
den Einwohnern zum beliebtesten Ge-
bäude inMünster gewählt.

BeimWettbewerb für das neue
KonzerthausMünchen landete Ihr
Vorschlag auf Platz fünf.Was hal-
ten Sie vom Siegerentwurf?

Der erste Preis ist sicher einer der besten
Entwürfe, die eingereicht worden sind.
Aber das Projekt wird noch große Ent-
wicklungen durchmachen. SolcheVisua-
lisierungen, wie sie bisher zu sehen sind,
sind natürlich geduldig – es wird span-
nend, was auf diesem schwierigen
Grundstück tatsächlich entstehenkann.

Nachmeinem Eindruck ist es im-
mer häufiger so: Es gibt einen
Wettbewerbmit Top-Büros. Es gibt
einen gefeierten Sieger. Und am
Ende entsteht ein Gebäude, das al-

le enttäuscht.Was läuft da schief?

Man muss die Geschichte des jeweili-
gen Projekts kennen, aber meistens gibt
es zwei Schuldige. Die Qualität, die ent-
steht, hängt vom starken planerischen
Willen des Architekturbüros ab. Und
von der Frage, wie stark der Bauherr dem
Büro vertraut. Und dazu kommen dann
noch die Kosten-Themen. Gerade wenn
Investoren die Auftraggeber sind, die vor
allemansGeldverdienen denken,wird es
schwierig. Beide müssen sich anstren-
gen, derBauherr undderArchitekt.

Ein zweites Phänomen: Das große
Grau amBau, die Monotonie, die
sich über unsere Städte legt.

Das ist in Regensburg nicht anders als in
Berlin. Der günstige Wohnungsbau ist
das dominierende Thema. Wenn man
sich die horrenden Bodenpreise an-
schaut, wenn man sieht, wie viele Vor-
schriften zu befolgen sind, vom Schall-
schutz bis zum Energieverbrauch: Das
kostet alles Geld. Am Ende, wenn alle
Vorgaben befolgt sind, sind für die Quali-
tät des Gebäudes kaum noch Kraft und
Ressourcen übrig. Und das Problem ver-
schärft sich, jemehr die Bodenpreise stei-
gen. Alles zusammen macht das Bauen
irre kompliziert und teuer. Und in 25 Jah-
ren werden wir diese Häuser, bei denen
nur noch für billige Oberflächen und bil-
lige Materialien Geld übrig war, alle ab-
reißenkönnen.

Sie sind am 25. Dezember 60 Jahre
alt geworden.Welches Haus wür-
den Sie gern noch bauen?

Das nächste! Das interessanteste Gebäu-
de ist immer dasnächste.

izt das Schwierige
Name des Berliner Top-Architekten. Mit der neuen Synagoge hat das Büro ein vergleichsweise
t – und welche Dinge unverhandelbar sind.
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AKTUELL IM NETZ
Mehr Bilder!

Noch mehr Bilder sowie weitere
Informationen zum Thema finden Sie
bei uns im Internet.
www.mittelbayerische.de/
regensburg

VIER STAAB-PROJEKTE

Das NeueMuseumNürnberg:Wer
durch den schmalenSpalt zwischen
Altstadthäusern tritt, stockt erstmal:
Überraschend öffnet sich ein großzü-
giger Platz, flankiert von einer langen,
sanft geschwungenenGlasfassade
(Foto: Karmann/dpa), die die Nach-
barhäuser spiegelt – auch 25 Jahre
nachBeginn der Planungen einMeis-
terwerk, vielfach ausgezeichnet.

Das LWL-MuseumMünster: „Ein
bisschenNewYork inMünster“, be-
schrieb eine Besucherin dasHaus
(2014 eröffnet, 7500Quadratmeter).
DerNeubau (Foto: dpa) schließt an
denAltbau von 1808 amDomplatz
an.Die Grenzen vonStadt undMuse-
um fließen ineinander über –mehr-
fach ausgezeichnet und sehr beliebt.

Das JüdischeMuseum Frankfurt:
Ein Spagat zwischenSicherheitsbe-
dürfnis undWunsch nachOffenheit,
ähnlichwie bei der SynagogeRegens-
burg.Der neueBaukörper (Spaten-
stich: 2015) entsteht im ehemaligen
Garten,mit Respektszone zu den bei-
den denkmalgeschützten Palais (Ani-
mation: Staab /Stadt Frankfurt).

Das RichardWagnerMuseum-Bay-
reuth: AmOriginalschauplatz (Foto:
Armer/dpa) einenNeubaumitmehr
Fläche als alle Bestandsgebäude zu
entwerfen, verlangte ein sicheresGe-
fühl für die angemesseneVerteilung
der Rollen.Der Erweiterungstrakt (Er-
öffnung: 2015) bildet ein Pendant
zumSiegfriedhaus vis-á-vis und lässt
der VillaWahnfried den großenAuf-
tritt.
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